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Jfoleibenot und Kcformcnstreit in Russland.
Lin Krtegsgetütnn.

So einseitig und schroff, wie sie vor dem Krieg sich zum
sozialen Befreiungskcumpf der Arbeiterschaft stellten, haben
berufene Vertreter der Unternehmerorganisation sich auch
während des Kriegs trnederh-olt geäußert . Als ein klassischer
Ausdruck der Sinnesart dieser Kreise kann ein Artikel gel¬
ten, den vor etwa Monatsfrist die „Deutsche Arbeitgeber -Ztg."
brachte: mit nicht zu überbietender Schärfe wendet er sich
gegen Bestrebungen zur Verallgemeinerung des paritätischen
Arbeitsnachweises und proklamiert als angebornes Unter¬
nehm errecht die unveränderte Handhabung der bekannten so-
zialgefährlichen Nachweise der Unternehmerverbände mit denn
„Herrenrecht im Hause". Uüberhaupt läßt die ganze Gebarung
der leitenden Männer in den großen Wirtschaftsverbänden
ernennen, daß sie nach dem Kriege ihr öffentliches Tun und
besonders ihr Verhalten zur Arbeiterbewegung genau so
woiterzuführen gedenken, wie sie vor dom Krieg es machten
Käme es auf sie allein an, so würde sich nichts verändern.
Aber wie die Sozialdemokratie und wie gerade die radikalsten
unserer Schriftsteller und Agitatoren betonten, steht es doch
so, daß an der Aufrechterhaltung der bestehenden wirtschaft¬
lichen und politischen Zustände nur eine Volksminderheit
interessiert ist: die erdrückende Mehrheit des Volkes nichr
etwa nur die Lohnarbeiterschaft, ist durchaus interessiert am
Sieg der sozialdemokratischenIdeen . Den Massen der Ar¬
beiter, Kleinbürger , Kleinbauern , dem gerade in Deutschland
so zahlreichen Heer der Beamten und Angestellten in öffent¬
lichen und privaten Diensten, den „Intellektuellen " und noch
anderen breiten Schichten dieses ihr Interesse begreiflich zu
machen, war ein Hauptgegenstand unserer Agitation . Tie
interessierten Gegner blieben nicht müssig, und wenn auch je
länger je mehr ihre Agitationsmittel versagten, so blieb ihnen
doch nicht nur die Herrschaft über die größten Wählermassen
sondern unbedingt stand ihnen ein unübersehbarer Heerbann
zu Gebote gegen jede Bewegung in unserem sozialen Kampfe.
Für sich allein hätte die kleine Gruppe der Herren von der
schweren Industrie trotz ihrer gewaltigen wirtschaftlichen
Macht nie die Klinke der Gesetzgebung gegen die Arbeiter¬
bewegung handhaben, für sich allein die bekannte kleine aber
mächtige-Partei nie soziale Fortschritte durch die Kennzeich¬
nung als Zugeständnisse an die Sozialdemokratie aufhalter,
können.

Wird das auch so bleiben? Wer das meint , unterschätz:
den tiefen Einfluß der gewaltsamen Aufrüttelung des ganzen
Volkes, die durch den Krieg erfolgt ist. Er übersieht, daß der
4.  August 1914 und das , was ihm folgte, nicht nur in der So¬
zialdemokratie Spuren hinterläßt , sondern daß all dieses wie
ein Sturmwind wirkt, der Dunst und Nebel zerstiebt. Greif¬
barer und gegenständlicher konnte das Geschwätz von der
vaterlandsfeindlichen Sozialdemokratie nicht widerlegt wer¬
den. Dergleichen läßt sich aus der Erfahrung eines Volkes
nie mehr tilgen. Sicher werden wieder schroffe politische
Gegensätze aufbrochen, sicher wird auch auf dem Gebiet des
Militärwesens die Stellungnahme der Sozialdemokratie sich
wieder kräftig von jener der anderen Parteien abheben. Viel-
leicht wird der und jener sie dann auch als verteidigungs¬
nihilistisch, als vaterlandsfeindlich hinstellen, aber Erfolg kann
er damit nicht erzielen. Die Tatsachen und die Erlebnisse
jedes Volksgenossen zeugen zu laut dagegen. Würden zu laut
zeugen, selbst wenn die Sozialdemokratie bei späteren Kriegs¬
anleihen nicht mehr ja gesagt hätte , denn daß sie deswegen
nicht vaterlandsfeindlich gesinnt ist. weiß schließlich jetzt jeder
Und darin steckt ein tüchtiges Stück politischer Erziehung , das
den Deutschen fehlte : die Meinungen zu prüfen und nicht von
vornherein den, der sie äußert , als Vaterlandsfeind hinzu-
stellen und alles, was er sagt und fordert , mit diesem Stigma
zu versehen und das Stigma gelten zu lassen, das wird ein
heilsamer Gewinn unseres politischen Lebens sein. Auf die
Gebarung der Staatsmacht gegenüber politischen Meinungen
und Parteien kann das auf die Dauer nicht ohne Einfluß
bleiben.

Freilich wird der Wandel sich nicht reibungslos voll¬
ziehen: genug, daß er sich anbahnt . Ein Zeugnis dessen ist
auch ein Werk, das vor einiger Zeit erschien und eine in
Deutschland unerhörte Neuerung darstellt. Da geben sich leib¬
haftige Sozialdemokraten und Professoren, Gewerkschafts-
leiter und Geheimräte ein Stelldichein und sprechen von einer
gemeinsamen Tribüne ihre Ansicht über die „Arbeiter-
lchaft im neuen Deutschland"  aus . Eine große
Liebe zum schaffenden Volke, viel Hoffnungsfreudigkeit und
manches Kunterbunt der Meinungen erfüllt das Buch: auch
von ihn: gilt : Leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch
hart im Raume stoßen sich die Sachen. Es ist ganz klar, daß
lo akadenriich gehalten und so freamdwillig gestimmt sich die
Autoren nffl gegenüberstehen können, wenn es an den harten
Kampf um Verwirklichung ihrer Meinungen gebt. Wenn
A. B . der Berliner Proicssor A n s ch iife „eine höchstgesteigerte
Wehrpflicht, eine nicht minder starke Steuerpflicht im Dienste

der Wehrpflicht, der Kriegsbereitschaft und der Grundlage der
Kriegsbereitschaft" hinstellt als notwendige Voraussetzung,
auf die jeder gleichsam vereidigt werden muß, der über Staats¬
reformen mitreden will, so zeigt sich hier eine nationalliberale
Betrachtungsweise, mit der die Sozialdemokratie nie eins
gehen wird . Ihr wird, auch wenn sie ihr System der Landes¬
verteidigung durchsetzen könnte, immer eine Gestaltung der
internationalen Politik , die Rüstungseinschränkungen ermög¬
licht, als die zu erfüllende Aufgabe erscheinen. Auch die Ver¬
stärkung der Wohlfahrtseinrichtungen und der Volksrechte,
eine Art militaristisch-nationaler Demokratie, kann auf die
Sozialdemokratie nicht als Gewicht gegen die durch den Mili¬
tarismus bewirkte Vernrehrung der Volkslasten dergestalt wir¬
ken, daß ihr internationales Streben deswegen ausgeschaltet
oder vermindert würde. Ueberhaupt : ob Oncken als letztes
Erträgnis des Krieges „eiire Summe von Freiheit " fordert
und erwartet , ob F r a n cke und Iaffe  die Verwirklichung
eines Programms sozialer Reformen für unausweichlich er¬
klären, ob der Mitherausgeber T h i m me „den Begriff des
Sozialismus " für „nicht mehr schrecklich" erklärt : all das und
vieles andere sind beachtenswerte Stimmungszeichen , aber
mehr zunächst nicht. Der Friede wird kommen und mit ihm
der Kampf des Friedens , und es wird sich zeigen, daß :im die
kleinste Reform bitter gekämpft werden must. wie vor dem
Kriege.

Nur die Möglichkeit eines Gewinns bringt der Krieg:
eben den wir nannten : die politische Erziehung wird geför¬
dert sein, so daß der politische Kampf der Arbeiterschaft nicht
mehr die Wirkungen der allergröbsten Verhetzung erst über¬
winden muß, ehe er an die Tinge selbst Herangehen kann. Das
ist freilich ein Gewinn , der um minderen Preis auch zu er¬
zielen gewesen wäre. Aber einstweilen ist der Gewinn ja noch
gar nicht verwirklicht, einstweilen ist er Forderung und Ver¬
heißung. Daß Professoren, darunter nicht einmal ein eigent¬
licher Parteimann , in dem Buche davon reden „wie ein Buch",
ist noch lange keine Bürgschaft: und wir brauchen — man
kann das setzt nicht deutlicher sagen — nur aufzumerken, wie
auch der Sozialdemokrat und selbst der bürgerliche Demokrat,
sobald er Kritik üben will , eine verflucht knappe Meinungs-
freibeit genießt . Also ist's deutlich genug, daß trotz des Kriegs
der deutschen Arbeiterschaft kein Recht geschenkt werden wird.
Die . Bedingungen des Kampfes werden verändert , insofern
der krasse Unverstand nicht mehr so arg hemmend wirken wird,
aber die Grundbedingung bleibt und wird noch schärfer hervor-
treten : der Klassengegensatz. Wir sehen, wie in der Kriegs¬
zeit unter der Decke des Burgfriedens die Klassengegensätze
sich nicht schlossen, sondern vertieften. Die Besitzverhältnisse,
die Betriebskonzentration , die Bankenvorherrschast, überhaupt
alle objektiven Antriebs des Klassenkampfes sind durch den
Krieg verschärft worden. Man wird sein blaues Wunder er¬
leben, wie heftig der Klassenkamvf nach dem Friedensschluß
entbrennen wird . ^ Ob dann die Zeugnisfreudigkeit der Pro¬
fessoren für das Streben des Proletariats nach sozialer Be¬
freiung und Demokratisierung des Staatslebens anhält —
wir hoffen und erwarten es und versprechen uns davon gewiß
manche geistig günstige Wirkung —, das wollen wir abwarten.
Der echte Kriegsaewinn aber wird sein, wenn die proletarische
Gefolgschaft der Interessenten des Kapitalismus sich aus ihrer
geistigen Bevormundung löst und zu frischem fröhlicher Kampf
den Anschluß findet an die Sozialdemokratie!

Das Buch „Die  Arbeiterschaft im neuen Deutsch¬
land ", herausgeaeben von Friedrich Thimme  und Karl
Legten,  ist erschienen im Verlag von S L>i r z e l in Leipzig.
Es enthält Beiträge von Pres . Dr . ch. Oncken,  Reichstagsabg.
N o s t e , Prof . Dr . Fr . M e i n e cke , Verbandsvors. A. W i N n i g ,
Prof . Dr . G. A n s ck>ü tz. Reichstagsabg. Scheidemann,  Land-
tagSabg. Paul Hirsch,  Prof . Dr . Ernst Francke,  Reichstagsabg.
Legren,  Prof . Dr . Edgar Jaffe,  Rechtsanwalt Dr. Hugo
Heinemann,  Prof . Dr . W. Zimmermann,  Reickistags-
obg. Dr. L e n sch, Prof . Dr . T ö n n i e s , Reichstagsabg. Robert
Schmidt,  Prot . Dr . E. Troeltsch,  Redakteur Umbreit,
Prof . Dr . Paul Natorp,  Reichstagsabg . Heinrich Schulz und
Dr . Fr . T h i m m e , Bibliotheksdirektor des Herrenhauses.

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt, weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .)

Großes Hauptquartier , 29. Sept . (W. B. Amtlich.)
westlicher Kriegsschauplatz.

Tie feindlichen Turchbrnchsversuche  wurde « auf
den bisherigen Angrifssabschnitten mit Erbitterung fort¬
gesetzt.

Ein Gegenangriff nach einem abermals gescheiterten eng¬
lischen Gasangrif führte zum Wiedergewinn eines Teiles des
nördlich von Loos  von uns aufgegebenen Geländes. Heftige
englische Angriffe aus der Gegend Loos  brachen unter starken
Verlusten zusammen. Wiederholte erbitterte französische An¬

griffe in Gegend Souchez -Ncuville  wurden teilweise
durch heftige Gegenangriffe znrückgewiescn.

Auch in derGcgcnd Champagne  blieben alle feindlichen
Durchbruchsvcrsuchcerfolglos. Ihr einziges Ergebnis war,
daß der Feind nordwestlich So nai n in einer Strecke von
100 Metern noch nicht wieder aus unseren Gräben vertrieben
werden konnte. An dem unbeugsamen Widerstand badischer
Bataillone , sowie des rheinischen Rescrveregiments Nr. 65 und
des westfälischen Infanterieregiments Nr. 158 brachen sich dir
nnansgesctzt vordringendcn sranzöstschen Angriffswellen.

Die schweren Verluste, die sich der Feind beim oft wieder-
holten Sturm gegen die Höhen bei M a ss i g cs zuzog, waren
vergeblich. Die Höhen sind restlos von unseren Truppen ge¬
halten.

Die Versuche der Franzosen, bei Fi Ile morte  ver-
lorcne Grabe« zurückzncrobcrn, scheiterten, die Gefangenen-
zahl erhöhte sich.

In Flandern  wurden zwei englische Flug¬
zeuge  h e r u n t e r g es chos s en , die Insassen gefangen-
genommen.

Geftlicher Kriegsschauplatz.
Heeresgruppe- es GeneralfelSmarfchalls von hinüenburg.

Der Angriff südwestlich von Düna bürg  ist bis in
die Höhe des Swcnten °Sces  dorgcdrnngen . Südlich
des Dryswjati - Sees und beiPostawy  dauern die
Kavalleriegefechte an.

Unsere Kavallerie hat , nachdem sic die Operationen dec
Armee des Generalobersten v. Eichhorn durch Vorgehen gegen
die Flanke des Feindes wirksam unterstützt hatte , die Gegend
bei und östlich von Wilcjka  verlassen ; der Gegner blieb
untätig . Westlich von Wilna  wurden unvorsichtig dorgc-
hende feindliche Kolonnen durch Artillericseuer zersprengt.

ZwischcnS m o r g on und Bischncw  sind unsere Trup¬
pen im siegreichen Borschreitcn.

Bei den Heeresgruppen des Grneralfcldmarschalls Prinz
Leopold von Bayern und des Gencralfcldmarschalls v. Macken¬
sen hat sich nichts Wesentlichesereignet.

Heeresgruppe - es Generals v. Linsingen.
Die Russen sind hinter den K o r m i n und die P u t i -

l o w ka geworfen.
Ob erste Heeresleitung.

ldeftmeichifch-ungarischer Tagesbericht.
Wien,  29 . Sept . Amtlich wird Verlautbart : 29 Scp-

tembcr 1915.

Russischer Kriegsschauplatz.
Die Laßt in Ostgalizicn und an der Jkwa ist unver-

ändert . Feindliche Abteilungen, die westlich von Tarnopol
gegen unsere Hindernisse vorzudringen versuchten, wurden
durch Feuer vertrieben.

Im wolhynischen Festnngsgebiet warfen unsere Truppen
den Gegner aus allen westlich der oberen Putilowka eingerich¬
teten Nachhutstellungcn. Weiter nördlich erstürmten sie das
zäh verteidigte Torf Boguslawka.

Bei ,den K. und K. Streitkräften in Litauen verlief der
Tag ruhig.

Italienischer Kriegsschauplatz.
Im Stilfscr -Joch-Gebiete vernichtete unscr Artillcrie-

feuer mehrere feindliche Geschütze. Ein auf dcr Hochfläche
von Viclgereuth nördlich des Coston angesctztcr italienischer
Angriff brach nach kurzem Feuergefccht zusammen. Gegen
den Mrzli Vrh und den Tolmciuer Brückenkopf begann
gestern nachmittag ein sehr heftiges Artillcriefeuer , dem
abend- je ein Angriff auf den genannten Berg und bei Dolje
folgte. Beide Angriffe wurden an unseren Hindernissen ab¬
geschlagen. Bei Dolje warfen unsere Truppen den durch zer¬
schossene Hindernisse in die Stellungen eingedrungenen Feind
sogleich wieder hinaus . Wie immer blieben alle Stellungen
fest in unserem Besitz. Im übrigen ging die Gefechtstätigkeit
auch an der küstcnländischcn,Front über das gewöhnliche Ge-
schützfcuer und Geplänkel nicht hinaus.

Südöstlicher ttriegsschauplatz.
Keine besonderen Ereignisse.

Dcr Stellvertreter des Chefs des Gencralstabs:
v. Hö f rr» Feldmarichallcutnant.
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„Unbegründete mb bösartige Treiberei."
Berlin , 29. Sept. (W. B. Nichtamtlich.) Die „Nord¬

deutsche Allgemeine Zeitung" schreibt: Don verschiedenen
Seiten Horen wir, daß wieder einmal die Mär herumge tragen
wird, als trage der Reichskanzler sich seit län-gerer Zeit mit
dem Gedanken eines vorzeitigen und übereilten Friedens
mit England.  Kommentare , die an eine Entschließung
des engeren Vorstandes der konservativen Partei geknüpft
wurden, deuten an, daß auch bei biefer Kundgebung solche
Geruchs mitgespielt haben. Wir sind ermächtigt , nochmals
diese Gerüchte als unbegründete und bösartige,
die Interessen des Reiches schädigende Treiberei  zu be-
zeichnen.

Budapest, 29. Sept . (W. B. Nichtamtlich.) Der Ber-
lrner Korrespondent des „Pester Lloyd" meldet , bezüglich der
Meldung der Petersburger Telegraph erragentur , daß das
deutsche Heer in Polen  bemüht sei, eine Grun d-
lage für die FriedensbediUgungen  zu schaffen:

der Umgebung der Petersburger Telegraphenagentur
hatte man  wirklich wissen müssen, daß an einem solchen Ge¬
rede kein wahres Wort  ist und für Deutschland und
seine Verbündeten gar kein Grund dorliegt , über Hals und
Kopf Frieden zu schließen. Der andere hätte das vielleicht
nötiger.

*

Die beiden Notizen zeigen drastisch, wie besorgt die
deutsche Reichsregierung ist, damit nicht etwa ans Gerüchten
über ihre Friedensgeneigtheit auf ein Nachlassen der militäri¬
schen Stärke Deutschlands geschlossen werden kann. Auch d'e
englische Regierung hat bekanntlich die an sie wiederholt aus
dem Unterhause ergangene Aufforderung , sie möge ihre
Kriegsziele nennen, ab gelehnt: bei ihr mögen andere Gründe
die Weigerung bestimmen, zumal die Rücksicht auf die Der-
bündelen, mit deren Kriegszielen die der englischen Regie¬
rung gewiß nicht durchweg übereinstimmen. Aber jedenfalls
ist'8 Tatsache, daß weder die deutsche noch die englische Regie-
nrrrg klar und bestimmt ihre Kriegsziele nennen , und gerade
auf die Haltung dieser beiden Regierungen kommt so ziemlich
alles an. Ein beträchtlicher Unterschied besteht indes : in
Deuffchland wird immer wieder das feindliche Ausland als
durchaus willig zur Fortsetzung des Kriegs hingestellt , umge¬
kehrt wird dagegen immer wieder im feindlichen Ausland
Deuffchland und der Reichsregierung ein tiefes Friedensbc-
durfms nachgesagt. Die Meinung regt sich,, daß die im Aus¬
land austauchenden Gerüchte vom Friedensverlangen der
Reichsregierung von bestimmten Leuten aus Deutschland
immer wieder genährt werden, aber nicht zum Zwecke, einer
Annäherung der Gegner vorzuarbeiten, sondern umgekehrt,
um diese Gerüchte ansnutzen zu können zu Treibereien gegen
dre Rerchsregierung, die „verderben will, was das Schwert ge¬
schaffen". Insofern ist die Abwehr der „Nordd. Allg. Ztg ."
verständlich. Aber das darf nicht hindern, immer erneut zu
benmen, daß auch das deutsche Volk den schauerlichenKrieg be-
erchen will, je eher je lieber. Die Massen des deutschen Volkes
erblicken m den Gewaltpalitikern, Hie ein anderes Volk bis
zur Vernichtung niederwerfen und dann nach Willkür mit ihm
verfahren wollen, die gefährlichsten Feinde auch des eigenen

triefe Gewaltpolitiken Engländer oder Deutsche
ober  Nüssen fmd, das macht dnbei keinen. Unterschi'ed.

äuf der Westfront
^ 9̂ stern nicht bloß bei der säst allgemeinen Erfolg-

lofi gkert der fortgesetzten gegnerischen Offensive, sondern
mffere Truppen gewannen sogar bei Loos im Norden Ter-

in der Champagne die Abwehr der fernd-
Iichen Vvrstohe vernichtend gestaltete. Eine in unsere Linie
E Souam ^erngetriebene feindliche Spitze, ein Grabenstück

allerdings noch nicht beseitigt werden,
das gwt der deutsche Tagesbericht zu. Das wird die Arbeit
ô nachMr Tage fern, wenn wir mit neuen Kräften vor-

-bTf e Kräfte vorhanden sind, bezeichnet
dre Mtlrtarkrrük als das Wichtigste. Pariser Zeitungen
wollen gl-wben machen, daß sie uns fehlen. Die Wirklichkeit
durfte, sie bald belehren, daß ihre Hoffnungen trügerisch sind.
Bw rrchtvge Kräfteverteilung zwischen Osten und Westen ist
Ö0Ü .^er deutschen Heeresleitung offenbar sachgemäß und
gründlich vorberertet worben.

Gegnerische Lchlachtberichte.
Reuter meldet: In Paris  kommen die Verwundeten

aus dem Kampf in der Champagne an, und sie geben die
ersten Berichte über den Anfang der großen Offensive. Die
Ehre, den Angriff eröffnet zu haben, kommt den kühnen
Kolonialtruppen  zu, die durch den General Marchand
angeführt wurden. Die Leute stürmten unaufhaltsam über
das Gelände zwischen den Linien, um zum Angriff überzu¬
gehen. Marchand fiel mit einer gefährlichen Wunde nn
llnterleib -, aber seine Leute stürmten mit unwiderstehlicher
Kraft nach den vordersten deutschen Linien . Da-bei überholten
sie verschiedene Gruppen Deutscher, die sich in vorgeschobenen
Verschanzungen befanden. Der Angriff war so überwältigend,
daß die französischen berittenen Truppen  unter An-
führung des hauptsächlichsten Helfers von Marchand, deS Ge-
nerals Baratier , zum erstenmal wieder in Aktion treten
konnten. Das Eingreifen der Retterei ist zweifelsohne die
Erklärung für die Tatsache, daß in ganz kurzer Zeit eine
verhältnismäßig große Anzahl von Gefangenen auf kleiner
Front gemacht werben konnten. Nachdem durch die ersten
Linien der vorausgeschobenenStellungen hindurchgobrochen
worden war, drangen die Angreifenden mit solcher Schnellig¬
keit weiter, daß sie trotz des wütenden Gegenangriffes des
Feindes bis zu den Artilleriestellungen Vordringen konnten,
wo sie die Kanonen von Deutschen aller Waffengattungen um¬
ringt fanden, die aus den Laufgräben geflüchtet waren und
die dann umzingelt und gefangen genommen wurden.

Der Kriegsberichterstatter der Londoner „Times"
rühmt die körperliche Stattlichkeit und Disziplin der deutschen
Gefangenen und sagt zur Illustrierung des heftigen Vorstoßes
unserer Gegner : „Ganze Kompagnien waren abgeschnitten
und gefangen geno-mmen worden. Kaum einer von 50 hatte
eine Verwundung."

Die Sttesenschlachti« Der Champagne.
Großes Hauptquartier , 30. Sept . (D. D. P .) Die

Offensive der Franzosen in der Champagne wurde gestern
mittag und nachmittag mit neuen Angriffen  von
außerordentlicher Wucht fortgesetzt. Besonders richtete sich der
Vormarsch der anstürmenden Infanterie -Regimenter wieder
auf den Abschnitt St . Hilaire - Souarn und Per-
thes - Menil.  Mer auch diesmal wurde der Angriff durch
die hoch zu rühmende Tapferkeit unserer Champagne-
Truppen auf der gaiMn Ltnie abgcwiesen.  Trotz der
Riesenzahl der von ihm eingesetzten Kräfte und schweren
Verluste hatte der Feind an keiner einzigen Stelle Erfolg.
Ein Verwundeter erzählte mir , daß heute früh in der
Dämmerung seine Kompagnie glaubte , die Franzosen hätten
Verschanzungen aufgeworfen. Was unsere Leuw erblickten
waren ^Haufen übereinander getürmter Leichen der Feinde
vor seinen Gräben . Namentlich zeichneten sich gestern nach¬
mittag sächsische Regimenter durch musterhafte Tapferkeit
ans . Was unsere Truppen in diesen schweren Kämpfen bei
Tag und Nacht in ununterbrochenem furchtbaren Artillerie¬
feuer an Ausdauer und Heldenmut leisten, werden wir ihnen
nie genug danken können. Eine der größten Schlachten de?
ganzen Krieges ist hier entbrannt.

Auf franzSsficher Seite.
Die Londoner „Daily Mail " meldet aus Paris , daß wäh¬

rend des dreitägigen Bombardements mehr als eine
Million Geschosse  von französischer Seite verfeuert
wurden.

Wie der „Temps" meldet, wurden deutsche Offi¬
ziere undSoldaten,  die bei den Kämpfen in der Cham¬
pagne gefangen genommen wurden, bei dem Transport durch
Chalons  an mehreren Stellen beschimpft.

Zrankrelchr innere Schwierigkeiten.
Lyon, 29. Sept . (W. D. Nichtamtlich.) „Lyon Röpublicain"

meldet au? Paris : Aimont verlas in der gestrigen Sitzung des
Senats einen Bericht über die provisorischen Budgetzwölftel. Aut
eine Anfrage erklärte Ribot, daß augenblicklich Silbergeld iw Werte
von 12 Millionen monatlich geprägt werde. Die Zahl werde dem¬
nächst auf 22 Millionen steigen. Der Senator Debisrre erklärte,
daß die ungeheure Summe von 30 Milliarden,  die bisher
für den Krieg ausgegeben worden sei, die schärfste Kontrolle
notwendig  mache . Debisrre kritisierte sodann einige Liefe-

rungsapschlüsse der Intendantur . Unterstaatssekretär Thierry ent.
gegnete, die anfänglich vorgekommenenFehler seien auf die Des.
ovganisation infolge der Mobilmachung zurückzuführen. Die In.
tendantur bemühe sich, die Fehler gut zu machen. Die Ausgaben
der Intendantur seit Kriegsbeginn überstiegen 10 Milliarden . Die
Zahl der Abschlüsse, an denen Kritik geübt werden könne, mache nur
1 Prozent aus . Die Budgeizwölftel wurden sodann angenommen,
worauf sich der Senat bis zum 14. Oktober vertagte.

Zürich, 30. Sept . Schweizer sozialistischeZeitungen berichten
von tiefgehenden Unstimmigkeiten in der franzö¬
sischen radikal - sozialistischen Partei.  Die heftigstep
Vorwürfe wegen des duldsamen Verhaltens der Negierung gegen,
über den Lieferungsmißbräuchen  haben sich auch gegen
Sembat , Guesde und Thomas  gerichtet , und diese Mit¬
glieder der Regierung wären vorgestern zurückgerreten,  wenn
nicht knapp vor der Abstimmungüber den Staatshaushalt Ribot sie
beschworen hätte, in diesem kritischen Augenblick auf ihre Posten
zu verbleiben. _ _

Englischer Rekrutenbedarf.
Der „Nieullve Rotterdamsche Courant " meldet̂ aus Lon¬

don: Hauptmann Guest erklärte in der gestrigen Sitzung des
Unterhauses , nach seiner Berechnung würden die Engländer
in den nächsten zwölf Monaten 1 400 000 Mann an der Front
haben muffen, dazu an Reserven 1700 000 Mann , zusammen
3 100 000 Mann . Wenn man die gegenwärtige Heeresstärke
in Rechnung stelle, ergebe sich, daß im nächsten Jahre noch
900 000 Mann angeworben werden müßten . Wenn die Re¬
gierung die Gewißheit geben könnte, daß sie 20 bis 25 000
Mann wöchentlich durch die Freiwilligenwerbung aufbnngen
könne, würden er und seine Freunde sich zufrieden geben
Diese Rede Guests wurde von den Gegnern der Dienstpflicht
heftig kritisiert. Selbst einige ihrer Anhänger verließen zum
Zeichen ihrer Unzufriedenheit mit der Art , wie Asquiths
Wunsch außer acht gelassen wurde, den Saal.

Die Tatsache, daß Asguith und Kitchener gestern, uner¬
wartet eine Arbeiterversammlung besuchten, wird als em Be¬
weis dafür angesehen, wie ernst die Regierung .die Rekru-
tierungsftage ansieht. Wie verlautet , wiesen die Mmiiter
mit großem Nachdruck auf die Notwendigkeit hin, daß dre Ar¬
beiterorganisationen die Regierung kräftig unterstützten, so¬
wohl bei der Herstellung von Munition , als bei der Rekru¬
tierung Man soll in der Versammlung den Eindruck ge-
Wonnen haben, daß die Minister an dem Freiwilligen -System
festzuhalten gedenken: jedoch soll Kitchener gesagt haben, daß
die Rekrutierung bedeutend schneller gehen müsse.

Für die Schwierigkeiten der Mannschaftsbeschafsung ist
folgendes bezeichnend. Ein« Anzahl geschulter, Schiffsbauer,
die sich anwerben liehen, wurden von der Regierung zuruck-
verlangt und auf die Thornycrost-Werft in ,Southampton ge-
sandt. Da dies jedoch unorganisierte Arbeiter waren,, legten
1700 Angestellte die Arbeit nieder. Auf diese Ausständigen
wird das Munitionsgesetz Anwendung finden.

ve«tsche Staatsmänner über Belgien.
Ein Mitarbeiter des „Nieuwe Rotterdamsche Courant"

in Berlin hatte eine Unterredung mit dem Unterstaatssekreta r
Zimmerwann , worin dieser an die falsche Auslegung seiner
Unterredung mit dem Holländer Troelstra erinnerst . Unt^ -
staatssekretär Zimmermann erklärte wiederum, daß D ûffA
land nicht daran denke. Hollands Neutralität oder Politik
oder wirtschaftlicheFreiheit zu verletzen.

Der Vertreter des genannten Blattes berührte die belgr-
sche Frage : er bemerkte, daß das Schicksal Belgiens Holland
schr zu Herzen gehe. Es ist, erwidert ? Unterstaatssekretar
Zimmermann , im Augenblick nicht möglich zu sagen, wie nach
dem Kriege das Verhältnis Deuffchlands zu Belgien sich ge¬
stalten wird . Das ist eine sehr schwierige Arrcwlegenhert, eine
Lösung muß aber gefunden werden. Eins steht fest. Deutsch
land muß Sicherheit haben, daß Belgien, nicht ein Doryosten
Englands werde, dieses werden wir verhüten Sie sind uver-
zengt, daß die Bestimmung über das Schicksal Belgiens v.
Deutschland abhängen wird , fragte der Vertreter bcs
Rotterdamsche Courant ". Gewiß, antwortete der Unterslanto-
sekretär, davon sind wir in Deutschland fest uberzeugt.
werden uns keine Bedingungen auferlegen lassen. Wir ive -
den dafür sorgen, daß das , was sich jetzt ereignete, sich mau

SetiiDetott.
Sentimentalität.

Be« Sepp Derter.
gu Wert jafjen wir am Tisch und unterhielten uns . Natürlich

vom Krieg. Mem Nachbar zur Linken meinte, nachdem wir über
k < Kriegsopfer gesprochen hatten:

freilich fallm Opfer, und auch unschuldige. Aber mit
Sentrmentantät laßt sich eben kein Krieg führen. Da gehören starke
warnet  dazu, mit stmcken Nerven, die etwas austeilen können und
etwa» zu vertragen verstehen. Jst's nicht so, Klaus ?"

Klans war im Felde gestanden und hatte seinen Teil vertragen
müssen. Der rechte Arm fehlte ihm. Er hatte auch im Knopfloch
ern schwarz-weißes S8ani),_ woraus geschloffen werden konnte, daß
er ausaeteilt habe. Er lächelte leicht und sagte nach einer Weile:
. _ Ludwig, schön gesagt hast du das ja. Aber deine
Lô k hat manches Loch. Mutz überhaupt Krieg geführt werden?
Doch dmüber wollen wir jetzt nicht reden. Aber nun die Opfer,
die schuldigen und die unschuldigen— ich mein' halt , am Schluß sind
alle Ochser, die fallen, unschuldig— hüben wie drüben . Die Schul¬
digen fallen nicht oder selten. Und dann deine starken Männer mit
den starken Nerven — ach, ich weiß, was du damit meinst, und ich
faß’ dir, auf diese starken Männer ist — na, es kommt auf sie wirk¬
lich nicht an. Ich Hab' von mir verlangt und verlange von jedem,
der draußen ist, daß er Mensch bleibt, und je stärker seine Mensch¬
lichkeit in ihm ist, ein desto stärkerer Mann wird er sein und auch
eia um so besserer Soldat und Kamerad."

»Ra, wegen deiner Menschlichkeit hast du's Eiserne nicht ge-
und aus der Menschlichkeit der anderen hast du deinen Arm

verloren. Mt Sentimentalität und Gefühl wird so etwas
entgegnete Ludwig.

.Geh ', Ludwig, du redest, wie alle zu Hause Gebliebenen. Ich
wundere mich immer, was ihr daheim für starke Männer seid und
was ihr für starke Nerven habt. So ein paar Tausend „schuldige"
od« „rmschuldige" Opfer, wie ihr es nennt , verzehrt ihr beim
Frühstück, wenn ihr die Zeitung lest, mit euren starken Nerven, und
es stört nicht eure Verbauung. Wir draußen denken anders . Wir
tun unsere Pflicht, eine schwere, harte Pflicht, deren Erfüllung not¬
wendig ist und wobei uns oft das Herz weh tut. Und das ist gut so.
Wäre es nicht — dann würbe es schlimm um die menschliche Gesell¬
schaft bestellt sein, wenn — lass' dir das gesagt sein — der Krieg vor¬
bei fft."

.Erzähl ' ihm doch, Klaus, wie du das Eiserne Kreuz gekriegt |
hast und deinen Arm verlorst, sonst begreift er doch nicht, wie du's i
meinst," warf Klaus' Rädchen, das neben ihm saß und zärtlich '

den leeren Rockärmel in ihren Händen hielt, dazwischen. Marie
war Ludwigs Schwester.

Klaus besann sich einen Augenblick, dann lächelte er wieder
leise: „Nun ja, ich will's erzählen. Ludwig, du wirst es mir nicht
als ein Selbstrühmeu auslegen, denn ich Hab' das Eiserne Kreuz er.
halten , weil ich kein starker Mann mit starken Nerven, sondern nur
ein Merffch war, der seine Pflicht tat , in diesem Falle allerdings
eine Pflicht, wobei einem das Herz nicht weh getan hat. Die Sache
war die: Wir waren beim Vormarsch an die Marne mit unserem
Zuge vorgefchickt gewesen und stießen dabei auf überlegene Kräfte.
Da hat '? geheißen: „Zurück!", und die Franzosen haben nicht schlecht
hinter uns hergepfeffert. Es war eine stockfinstere Nacht; das war
gut für uns . Endlich fanden wir noch eine Bodensenkung, die uns
schützte, und darin lagen wir nun und wollten den Tag oder Ver¬
stärkung erwarten. Keine Pfeife oder Zigarre durfte angezündet,
kein lautes Wort gesprochen werden. Flüsternd nur gab der Zug¬
führer den Befehl, kein Mann dürfe die schützende Deckung verlassen;
denn eine Entdeckung war Gefangenschaft oder Tod . Ich fühlte
nach meinem Nebenmann — verdammt : das war der Karl nicht,
mein bester Kamerad! Ich fragte den Kameraden neben mir ins
Ohr, ob er wiffe, ob der Karl mit da sei. Cr wußte eS nicht. Er
fragte ebenso leise weiter. Der Karl war nicht da. Ueberhaupt vier
Mann fehlten. Die lagen irgendwo vor unS, tot oder verwundet.
Siehst du nun, Ludwig, der Mann mit den starken Nerven hätte
nun gedacht: Nichts zu machen— abwarten ! Ich Hab' keine starken
Nerven, Hab' an Karl gedacht und Hab' daran gedacht: was würde
er tun , wenn du draußen lägest, vielleicht verbluten würdest, ohne
Hilfe? Ich wußte, was Karl gemacht hätte. Also los , ihn suchen,
ihm helfen! Freilich, da war der Befehl. Ich krieg' fast Herz-
krämpse vor Angst um den Karl ; mir ist zugleich, als höre ich
Hilferufe. Die Franzosen hatten einen Scheinwerfer herbeigeschafft,
der das Vorfeld ableuchtete, uns aber nicht entdecken konnte. Manch¬
mal standen die Lichtkegel auf einem bestimmten Punkt fest, und die
Franzosen schossen dann dahin wie wütend. Ich schätzte, daß dort
einer oder der andere unserer Kameraden liegen müsse. Zu unse¬
rem Glück rückten die Franzosen nicht vor. Ob sie einen Hinterhalt
vermuteten? Ich weiß es nicht.

Also da draußen liegt dein Freund und wartet auf Hilfe. Du
mußt helfen, du mußt helfen, sagte mir mein Herz. Aber der Be.
fehl, der Befehl! Nun, ich bin kein starker Mann ; mein Freund lag
dort, bedroht von den feindlichen Geschossen. Also kriech' ich leise
aus der Deckung und in die Richtung, die ich mir gemerkt habe.
Der Scheinwerfer hat mich bald entdeckt. Ich bleib' wie ein Toter
liegen. Aber die Kugeln sausen nur so um mich. Dann winde ich
mich wieder ein bißchen vor. So geht eS dreihundert Schritte viel¬
leicht, und ich brauch' eine gute Stunde dazu. Endlich greif ' ich
auf was Warmes. Ich merk' am Bart , es war der Karl nicht.
Aber ein Kamerad! Er stöhnt. Ich war froh , daß ich ei» starker

Mensch war, pack' ihn auf und nun hoch und laufend zurucb Dm
Kameraden in der Deckung empfangen ihn. Er hatte firn; Schüsse
im Körper ; jetzt ist er wieder geheilt. Der Leutnant schimpft, gibt
aber keinen besonderen Befehl, und so kriech' ich schon wieder vor.
Es geht diesmal schneller; am Scheinwerfer mußte etwas kapu.t ge¬
gangen sein, denn er versagte. Desto wütender schossen die Fran¬
zosen aufs Geratewohl drauf los. Ich höre etwas wie ein Wrm-
mern ; ich drauf zu. Diesmal war 's Karl . Als ich ihn betagte,
fühle ich an seinem Hals in das sickernde Blut . Ich pack' ihn hoch,
und im vollen Lauf renne ich zurück. Dabei erhielt ich die Schramme
da am Ohr, und eine Kugel ging hier in den Arm, — na , jetzt ist
er nicht mehr da. Aber die Hauptfach' fft: ich bring den Karl zurück.
Der Leutnant haucht mich an : „In den Kasten kommen Sie , ver¬
standen! Und für das Eiserne Kreuz gebe ich Sie ein, verstanden!"
Wie es dämmerig wurde, erhielten wir Verstärkung, die uns auf¬
nahm. so daß wir uns ohne weiteren Verlust zurückziehenkonnten.
Der Karl hatte einen bösen Halsschutz. Es war höchste Zeit gewesen,
sonst wäre er verblutet . Jetzt ist er wieder geheilt. Ich bab' drei
Tage Strengen abgemacht, wie ich wieder von meinem leichten Arm¬
schutz hergestellt war , und das Eiserne Kreuz erhalten.

Siehst du, Ludwig, so kann man das Eiserne bekommen, ohne
daß man ein starker Mann ist. Nun habe ich aber Pech, gerade
wegen meiner Sentimentalität . Du wirst denken, Ludwig, das ge¬
schieht mir recht. Mein Arm wurde in einem Lazarett in Belgien
recht bald wieder in Ordnung gebracht. Ich kam dann zu einem
Ersatzbataillon, das gegen Antwerpen stand. Antwerpen fiel, und
wir setzten den Belgiern und Engländern nach. Das war mehr ein
Krieg mit den Beinen als mit den Gewehren. Zwischen Moorbeke
und Selzaete erhielten wir aber doch aus einen, kleinen Dorf Feuer.
Es waren Engländer darin und wir mutzten erst die Artillerie Vor¬
arbeiten lassen. Die schoß das Dorf bald in Brand , und wir stürm¬
ten es nun. Leider schossen auch Dorfleute aus uns . Wir hatten
das Dorf bald. Alles um uns brannte . Da und dort knallte es
noch au§ den brennenden Häusern. Am Markte stand ein größeres
Gebäude in Brand . Und ein alter Mann schoß aus einem Fenster
des ersten Stockwerkes wie toll auf uns . Ich mit ein paar Kame¬
raden in das brennende Haus. Als wir die Treppe, die auch schon
vom Boden her im Brande war, hinausstürmten , um den Alten zu
holen, liegt auf der Treppe ein ohnmächtiges Mädchen, vielleicht
15 Jahre alt . Da ich kein starker Mann mit starken Nerven bin,
vergaß ich sofort den Alten und denk' nur mehr an das Mädel, das
hier verbrennen muß. Ich reiß' es empor und renn' mit ihm die
Treppe wieder hinunter . Da, wie ich aus dem Hause herauskommc,
schießt mir der Alte von oben eine volle Schrotladung auf den Kopf.
Gut , daß ich den Helm aufhatte . Aber hier im Gesicht sind noch ein
paar Pickel davon. Es soll dem Alten sein letzter Schuß gewesen
sein Ich krieg'S wie so einen Schwindel und fall' vornüber mit
dem Mädel hin. In diesem Augendlrck kracht es nebev mir in die
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Überholt . Wir hoben unsere Fnedensliebe sehr lange be-
hAidet, wir sind ein friedliches Volk, es ging uns gut ; was
foflrttai wir bei einem Kriege gewinnen? Aber jetzt wollen
pir einen Frieden durchsetzen, der uns gegen die Wieder-
boüwg eines derartigen Krieges schützt. Wir werden durch-
halten, bis dieses Ziel erreicht ist.

Was ans Polen werden wird, sei, so sagte ber_Unter-
staatssekretär, noch ebenso wenig sicher wie das Schicksal
Belgiens . _

von der Ostfront.
Unsere Kavallerie hat „die Gegend bei und östlich von

Mlejka verlassen". Dabei handelt es sich um Truppen , die
jn einem vom Norden her tief nach Südost gebogenen Knie
b zur Kreuzung der Bahnen Wilna -Minsk und Lida-Molo-
detschno-Polozk standen; sie haben dort die Aufgabe der Bahn-
sperrrmg erfüllt . Ob eine und welche Umgruppierung der
deutschen Kräfte im Gange ist, kann man der kurzen Meldung
nicht entnehmen. Wester nördlich schreitet der Kamps uni
Didvaburg voran. Die günstige Wendung der Lage südlich
der Sümpfe ist, wie man jetzt genauer erfährt , durch Hinzu-
tritt der aus dem Sumpfgelände nach Südost eingeschwenkten
Armeegruppe Linsingen herbeigeführt worden . Sie ging
unterhailb Luck bei Roschitsch über den Styr und bedrohte die
flörfei russischen Kräfte mit Umfassung. Bis zu 40 Kilo¬
meter sind die Russen ostwärts gewichen. Im ganzen Kamps-
gebiet südlich der Sümpfe ist die strategische Lage für die Ver¬
bündeten wiederhergestellt.

Innere Kämpfe RntzlnndS.
Fünanzminister Bark sitzt immer noch in London, er hat

hie Amleihe noch nicht zustande gebracht. Angeblich Handel!
es sich um einen Pump von 4% Milliarden Rubel. Fetzt
wolle die russische Regierung versuchen, gegen Verpfändung der
Goldfelder Sibiriens , bei den Verbündeten und in Amerika
Geld zu erhalten . Die Auseinandersetzungen wegen der Duma
gchen weiter. Resolusionen des Städte - und des Semstwo-
Kongresies verlangen ein Ministerium des öffentlichen Ver¬
trauens, sofortige Einberufung der Duma , Burgfrieden der
Parteien, Amnestie und Gleichheit aller Bürger vor dem Ge¬
setz. Die Deputation , die dem Zaren diese Wünsche unter¬
breiten sollte., wurde bis jetzt nicht empfangen ; der Zar will
erst mit den Ministern Rücksprache nehmen. Wirklich ist auch
bei Ministerrat nach dem Hauptquartier abgereist. Rechts¬
stehende Blätter , besonders „Kolokol" und „Rußkoje Snanija"
verlangen die Einführung einer Diktatur und die schärfsten
Maßnahmen gegen die Opposition. Zu all diesem Wirren
kommen Arbeiterstreiks. Am 1. Oktober soll angeblich ein
Gmeralstreik in den Hauptindustrieorten des Zarenreichs aus-
brechen. Das mag übertrieben sein, aber sicher ist, daß die
Schwierigkesten sich häufen.

Das Ende der russischen Räumungsstrategte.
Deu russischen Rückzugsstrategen scheinen jetzt die Augen auf-

zugehen, nachdem sie Millionen Nichtkombattanten gewaltsam ver¬
triebe» und so ins unendliche Elend gestürzt hatten. Der Gou¬
verneur von Minsk gibt bekannt, daß eine zwangsweise Entfernung
der Einwohner nicht stattfinden darf , daß es sich vielmehr emp¬
fiehlt, zu Haufe zu bleiben, um die eigene Wirtschaft nicht dem
Beifall preiszugeben . Auch in Riga wurde auf höheren Befehl
die Verfügung der Polizei , daß Flüchtlinge von dort weiterzureisen
haben, rückgängig gemacht, wobei die gleiche Begründung , wie in
Minsk, gegeben wird. Wie indes die Verwallnng kopflos geworden
ist, beweist das Beispiel von Kiew. Kiew war garnicht bedroht,
was aber nicht hinderte , daß dort eine Panik ausgebrochen ist, die
drei Wochen andauerte und die ungeheueres Unheil angestistet
hat. Nicht nur find keine Maßnahmen dagegen getroffen worden,
sondern die Behörden haben sich nicht einmal bemüßigt gefühlt, die
Bevölkerung zur Besonnenheit zu mahnen.

«in Mordbrennerhauptnran» verübt Selbstmord.
Jn Berliner Blättern wird gesiegt: Als russische Truppen

vom 270. Infanterie-Regiment am 13. September 1914 in
Schillgallen bei Tilsit von den deutschen Truppen angegriffen
und schwer bedrängt wurden, haben sie fünf friedliche Ein¬
wohner des Ortes cmfgegriffen, mst Stricken gebunden, zwei
davon durch Bajonettstiche getötet und zwei durch Bajonett¬
stiche verwundet . Dem fünften Gefangenen gelang es, mit
den Verwundeten den Russen zu entkommen. Der Urheber
dieser schändlichen Rohest, Oberst W ol ko w vom 270. Infan¬
terie-Regiment, ist in deutsche .Kriegsgefangenschaft geraten
und hat, nachdem er zur Entlastung seines Gewissens sein Ver¬
brechen erngesianden hatte, Selbstmord verübt.

Abermals eine italienische 5chisf§katastrophe.
Mailand , 29. Sept . (W. B . Nichtamtlich.) Nach den:

„Secolo" ist im Hafen von Syrakus auf dem Dampfer „Pie¬
mont  e", der den Dienst auf der Linie Syrakus -Tripolis ver¬
sah, vernmtlich infolge Kurzschlusses ein Brand ausgebrochen,
der sich im Pulverlager ausbreitete und eine Explosion verur¬
sachte. Der „Secolo" hebt die Gleichzeitigkeit der Explosion
an Bord dieses Dampfers und des „Benedetto Brin " und meh¬
rere neuerliche Versuche von Brandstiftung im Hafen von
Genua hervor, lieber die Ausdehnung der Katastrophe auf
dem „Benedetto Brin " liegen laut „Secolo" folgende Einzel¬
heiten vor : Das Schiff ist unbrauchbar, da die ganze innere
Einrichtung des hinteren Schiffsteils in die Luft geflogen ist.
Die Maschinenräume und die Masten sind zerstört. Der
S <Äffskiel ist an mehreren Stellen schwer beschädigt. Bis
gestern abend waren zahlreiche verstümmelte Marinesoldaten
geborgen, die infolge der Heftigkeit der Explosion nicht durch
Ertrinken umgekommen sind. Der größte Teil der Toten ist
unkenntlich. Die Explosion wird , wie ein Gerücht wissen will,
auf Kurzschluß zurückgefühtt, doch glaubt man auch an eine
böswillige Tat . Der „Benedetto Brin " diente als Admiral¬
schiff einer Division des Geschwaders von Brindisi.

Rom, 29. Sept . (W. B. Nichtamtlich.) Jn einem Tele¬
gramm an den Herzog der Abruzzen anläßlich des Unglücks
des „Benedetto Brin " spricht Salandra von dem tiefen Ein¬
druck, den die Nachricht von dem Verlust des starken Schiffes
und so vieler tapferer Offiziere und Mannschaften hinterlassen
habe; er bittet den Herzog, persönlich die Verantwortlichkeit
rücksichtslos feftzustellen, um das Land wieder zu beruhigen,
und etwaige Schuldige streng zu bestrafen.

Rom, 29. Sept . (W. B. Nichtamtlich.) Der „Messagero"
meldet: Die Katastrophe auf dem „Benedetto Brin " erfolgte
am Montag früh . Die Bergung der Verwundeten und Toten
dauerte den ganzen Tag . Das Blatt stellt fest, daß das Schiff
nicht gesunken ist. — Der „Corriere d'Jtalia " .sagt, eine Tor¬
pedierung des Schiffes sei ausgeschlossen, da dieses bei dcnr
Semaphor im Hafen von Brindisi liege.

Mailand , 30. Sept . (W. B. Nichtamtlich.) Nach dem
„Corriere della Sera " wird im Hafen von Brindisi eifrig an
der Bergung der schweren Geschütze und Panzerplatten von
den: Linienschiff „Benedetto Brin " gearbeitet.

vom SMan.
Rumänien macht «och nicht mobil.

Bukarest, 28. Sept . (W- B- Nichtamtlich.) Die Vertreter der
neuen parlamentarischen Liga, die Sonntag in ihrer ersten Sitzung
den Beschluß gefaßt hatte , die Regierung zu einem entschiedenen
Auftreten gegen die Freunde der Zentralmächte in Rumänien und
zu einem bewaffneten Anschluß an den Vierverband aufzufordern,
erschienen gestern beim Ministerpräsidenten Bra tianu,  um ihm
diesen Beschluß zu ' überreichen. Der Ministerpräsident hörte die
Abordnung an und erwiderte dann in einer Ansprache, in der er
u. a. sagte : Das Verlangen nach Mobilmachunggibt Ihrem Schritt
ein Gepräge, das auch die Prüfung der Zulässigkeit anderer von
Ihnen erörterten Fragen nicht gestattet. Ihr Wunsch nach Mobil,
machung ist das Ergebnis der Erwägungen , daß die Stunde für den
Eintritt Rumäniens in den Krieg geschlagen habe. Die Regierung
teilt diese Ansicht nicht . Zu meinem Bedauern sehe ich mich nicht
in der Lage, die Gründe hierfür auseinandetzusehen . Ich kann eine
bestimmtere Antwort schon darum nicht geben, weil diese Antwort
nicht für Sie , sondern für diejenigen, die Sie hcrgefchickt haben, be¬
stimmt ist. Ich glaube, daß der Augenblick für die Erörterung de:
internationalen Lage noch nicht gekommen ist. Um der hohen Inter,
essen willen, die wir vertreten, sind wir gezwungen, uns fortdauernd
auf das Vertrauen zu stützen, das uns das Parlament gegeben hat,
bis zu dem Tage, da die Lage ohne Schaden und Gefahr für den
Staat öffentlich besprochen werden kann. Ich weiß, daß ich mich auf
die Mchrheit der Parlaments stützen kann; aber in solchem Augen,
blick fordert es das nationale Wohl, daß wir von allen unterstützt
werden. Im Namen dieses Interesses bitte ich Sie , alles zu »er
meiden, was die einzige Pflicht erschweren könnte, die wir heute
haben, die die Regierung mit aller Kraft und im Bewußtsein ihrer
Verantwortlichkeit zu erfüllen entschlossen ist.

Hamburg » 28. Sept. (D. D . P.) Dem „Hamb. Fremdenblatt"
wird ans Newyork berichtet: Die rumänische Regierung hat große
Aufträge auf Kriegsmaterial in den Vereinigten Staaten unter¬
gebracht. Bisher sind mit amerikanischen Firmen Lieferungskon
trakte für 500 Millionen Patronen abgeschlossen worden, von denen
200 Millionen bis zum 1. Dezember 1815 uni» die übrigen bis zum
1. Juli 1818 abgeliefert werden müssen.

Annektiert« rttcheulanv de« srorb,ptr«»s 1
Athen, 38. Sept . („Berl. Morgenp.") Ein königliches Dekret,

das die Vornahme von Wahlen auf den Inseln JmbroS, Lemnos
und Castellorizo anordnet , erregt großes Aufsehen, weil Man der
Ansicht ist. daß die Regierung hiermit den ersten Schritt zur An.
nexion der genannten Inseln — und der auch in kürzester Frist d»c
Annexion des Nordepirus folgen wird — tut . Da der Londoner
Vertrag diese Inseln und den Nordepirus Griechenland abgcsprochen
hat . weigert sich die Regierung Venizelos, die sormelle Annexion
dieser Gebiete anzuordnen.

Bulgarien «n» der » ierverbanv.
Köln, 30. Sept . Der „Köln. Ztg." wird aus Sofia unterm

28. September gemeldet: Die hiesigen diplomatischen Vertreter der
Mächte de» Vierverbandes verlangten von der bulgarischen Regierung
Antwort auf ihre letzte Note, die im wesentlichen die bereits ge¬
machten Vorschläge wiederholt und, falls in kurzer Frist keine Ant -,
wort einlaufe, die in der Note enthaltenen Maßregeln androhte.
Es verlautet , daß die Regierung in ihrer Antwort zum Ausdruck
bringen wird, was die Mchrheit des Volles denke, nämlich, daß die
bisherigen Angebote den berechtigten nationalen Wünschen des bul-
garischen Volkes und der anerkannten ethnographischenTatsache noch
nicht entsprächen, daß die Regierung mit der zustimmenden Antwort
daher warten müsse, bis die Mächte des Vierverbandes und Serbien
die Berechtigung der bulgarischen Forderungen in vollem Umfange
anerkennen.

Krtegsffirforgebeittag.
Die Münchener klerikale Wochenschrift „Allgemeine Rund-

schau" veröffentlicht eine von Rechtsanwalt Dr. Josef Kausen ver«
faßte Petition an den Reichstag, in welcher die Einführung eine?
Kriegsfürsorgebeitrages zugunsten der Kriegsgeschadrgten nach
dem ungefähren Muster des Wehrbeitrages angeregt ward.

Wie aus dem Geleitwort des Verfassers hervorgeht , sollen
damit hauptsächlich diejenigen Besitzenden herangezogen werden,
welche sich an den bisherigen freiwilligen Sammlungen entweder
aus eigennützigen Gründen oder deshalb nicht beteiligt haben,
weil ihnen der richtige Maßstab fehlte. Erleichterungen für
Kriegsteilnehmer und sonstige Abstufungen sind vorgesehen. Aus
Gründen vaterländischer Gerechtigkeit schlägt die Bittschrift ferner
nne  Zentralisation der Kriegswohlfahrtspflege für das ganze
Reich vor, damit nicht je nach dem Wohlstand der betr. Gegend fite
einen sehr reich, die anderen allzu spärlick, bedacht und damit n,ckit
einzelne Gemeinden ungleich überlastet werden.

Die Petition trägt nahezu 4280 aus dem Leserkreis der
„Allgemeinen Rundschau" stammende Einzelunterschriften , gus
allen- Teilen Deutschlands und aus allen Ständen ohne Rücksicht
auf religiöse oder politische Ueberzeugung. Sie ist ferner unter-
zeichnet von rund 250 Vereinen und Verbänden mit wert mehr als
einer Million Mitgliedern ._

vermischte rlriegrnachrichten.
Genosse Peter Winnen in Düsseldorf  befindet sich fest

Samstag wieder in F r e i h e i t. Der Verhaftung , dre bekanntlich
erfolgt war , weil Winnen an Zusammenkünften russischer(freier)
Arbeiter teilgenommen hatte , ließ sich nach erfolgter Zeugender-
nehmung nicht mehr aufrechterhalten . Die endgültigen polizei¬
lichen Feststellungen ergaben , daß sich Genosse Winnen keinerlei
Unkorrektheit hat zu Schulden kommen lassen. Darauf wurde die
Aufhebung der Schutzhaft verfügt . Die Haft währte zehn Tage.

Ein schöner Erfolg wurde in einer großen^ Frauenversamm-
lung in B r c s l a n erzielt , in der Genossin Zieh über : „Frauen-
pflichten im Kriege"  sprach . Es traten 185 Frauen der
Partei bei.

Das Verordnungsblatt des bayerischen Kriegsinini»
st er,ums  meldet : Zur Disposition gestellt  wurden:
General der Infanterie Freiherr Kretz von Kressenstein, bisheriger
Kriegsminister , Generalleutnant Ritter von Hetze!, Kommandeur
der 2. Division, Generalleutnant Lang, Kommandeur der 11. In¬
fanterie -Brigade , letzterer unter Verleihung des Sternes zum
Militärverdienstorden , alle in Genehmigung ihrer Abschiedsgesuche.

Meldung des Reuterschen Bureaus : Der öfter reich i t mc
Botschafter Dumba  in Washington teilte dem Staatsdepar¬
tement telegraphisch mit , er habe den Befehl erhalten , nach Wien
zurückzukehren, und bitte um freiesGeleit.

Ungarn  wird Mitte Oktober ein« neue sechsprozenirge
Rente  alz Kriegsanleihe anflegen. Auch die frühere war bereit?
sechsprozentig. .

Nach dem Mailänder „Corriere della Sera " fanden in Busto,
Arsizio, Gallarate und Legnano bewegte Volksversammlungen statt,
in denen sozialistische Delegierte derTextilarbeitervererni»
gung  und der Arbeiterkammer zum Au8stand  riefen . Die Ar¬
beiter der Webereien willigten ein. so datz seit heute früh die Fa¬
briken feiern. ,

Jn Delhi  wurden drei Muselmanen hi  n g er  r ch t c t.
zwei Journalisten und ein Professor. Sie hatten die Jndienpolüik
Englands kritisiert und anscheinend Stimmung gemacht fiir den
„heftigen Krieg". _

Erde — die «Ziehenden Engländer beschossen nun das Dorf —, mir
ist'S, als reiße mir etwas den Arm aus den Gelenken. Ich verliere
die Besinnung.

Ms ich wieder zu mir komme, nehmen mir die Sanitäter das
noch immer ohnmächtige, aber unversehrt« Kind aus dem linke«
Arm. Ich merke noch, daß von dem rechten Arm nur ein paar
Fetzen an der Schulter hängen, dann werde ich wieder beftvuungs-los.

So — und nun bin ich ein Krüppel, well ich nicht der starke
Mann mit den starken Nerven war, wie mir sie so viel hier daheim
haben. Wer glaubst du, Ludwig, meine Sentimentalität täte mich
gereuen?

Ludwig sagte nichts. Aber die Marie , der die Augen feucht
waren und die zärtlicher noch den leeren Rockärmel streichelte,
lächelte durch Tränen : „Ach Klaus , du bist doch kein Krüppel . Du
hast doch noch dein ganzes Herz. Und zu zweit haben wir drei Arme
— und die werden es schon schaffen!"

D«S deutsche Solvatenheim i« Warschau. WzZ
Von einem bekannten Genossen erhielt die „Brandend . Ztg." aus

Warschau folgenden Feldpostbrief:
Vom historischen polnischen Königsschloß in Warschau gehen wir

die verkehrswogende Krakauer Vorstadt hinauf, vorüber an vor¬
nehmen Geschäfts- und Kaffeehäusern, in denen die elegante polnische
Welt sich trifft . Die Uniformen deutscher Offiziere und Soldaten
beleben das Straßenbftd in starkem Maße und geben ihm sein zeit¬
liches Gepräge. *

Der genannten Straße folgend, fällt unfer Blick bald auf ein
sichrem oberen Ende — einer Straßengabelung — in breiter
Msssade sich präsentierendes Gebäude im Stil russisch-orientalischer
Bauweise. In seiner weithin leuchtenden vergoldeten Turmkuppcl
spiegelt sich die Septembersonne in strahlenden Reflexen, und hoch
^ber dem im Vordergrund stehenden Bronzeftandbild des Nrkolaus
Kopernikus liest man in großer Schrift, schwarz auf weißer Leine¬
wand, des stolzen Sauses jetzige Bedeutung : Deutsches Soldaten-hetm.

Hetzt wird uns das Gebäude doppelt interessant. Es ist ein
Massiger Dreifrontenbau , der trotz seiner Wuchtigkeit, dank der eigen¬
artigen Ornamenticrung und dem reichen Majolikafchmuck, fast zier-
uch wirkt. Wir stehen vor dem Russischen Gymnasium, in dessen ver-
laüenen Räumen jetzt der schwere Schritt unserer Soldaten Wider-

Rechts und links des von kräftigen Eckpfeilern flankierten Haupt-
swgangs hat der fliegende Handel Stand gefaßt. Im polnisch-
ludischen Akzent werden deutsche Zeitungen dem immerwährenden

Strom ein- und ausgehender Soldaten angeboten. Ein Dutzend
nicht sehr sorgfältig gepflegter Hände streckt uns Ansichtskarten —
gute nnd solche unmöglichsterSorte — zum Kauf entgegen, und für
6 Kopeken kann man u. a . dreimal die „Lausejagd in Russisch-Polen"
haben, ein Spottlied auf den Lausereichtum im russischen Heere.
Von allem wird schnell im Vorübergehen gekauft, doch öfter noch
werden die eifrigen .Händler und Händlerinnen abgewehrt. Ihre
Zudringlichkeit erfordert das besonders dann, wenn Hunger und
Durst den eintretenden Soldaten an begehrenswertere Dinge denken
lassen, als an Zeitungen, Ansichtskarten und Spottlieder.

An dem Wachtpostenunter der deutschen Reichsflagge vorüber
treten wir in eine geräumige Säulenhalle , in deren Hintergründe
rechts und links breite Treppenaufgänge nach oben führen . Auf
Marmorstufen kommen wir links zur Militärmarkedcnterei , rechts
zum eigentlichen Soldatenheim. Wer Dinge für des Leches Not¬
durft zum Mitführen erstehen will, begibt sich zur elfteren ; wer
auf der Stelle verhälnismäßig billig etwas genießen oder in Ge¬
mütlichkeit eine Stunde verbringen möchte, der geht zu letzterem.
Und es sind Hundert«, die täglich hier ein- und ausgehem

Mit der Scheu Unberufener treten viele der Männer der
Schlachtfelder und des Schützengrabens, der Proviant - und Muni¬
tionskolonnen, der Etappen- und Besatzungskommandos erstmalig
über die Schwelle zu den Räumen , die so gar keinen Vergleich biete»
mit den Unterständen da draußen oder auch mit den Kantinen der
heimischen Garnisonen . Die verstaubte und vergilbte, von Wind
und Wetter , von Straßen - und Grabenschmutz mitgenommene
Kriegerkleidung bildet einen lustigen Gegensatz zu der feinen Täfe¬
lung des Parketts und den schönen, von Goldleistcn gehaltenen Ta¬
peten des großen lichten Raumes , der als erster in der dem Soldaten¬
heim dienenden Zimmerflucht zu einem Lesesaal eingerichtet wor¬
den ist.

Gute Bilder, deuffchc Reproduktionen moderner Malerei, in
teils kostbaren Rahmen, schaffen eine vornehme Behaglichkeit,. der
sich diejenigen gern hingeben, die hier an bequemen Tischen die aus¬
gelegten, vielfach lange entbehrten Zeitungen studieren. Wer ganz
die hier mögliche Bequemlichkeitgenießen will, läßt sich mit seinem
Zeitungsblatt oder einer der vorhandenen Kunstblattermappen sogar
in einem gemütlichen Schaukelstuhl nieder und — vergißt, was des
Krieges Härte ihm schon angetan . Jn zwei riesigen Pfeilerspiegeln,
in Rahrneu von schwerem, echtem Holze, spiegelt sich dies ,eltfam
schöne Bild einer guten Heimstätte deutscher Krieger in besetztem
Lande wider.

An den Leseraum schließt ein schmaler Durchgang an . Auch
vier grüßen von den Wänden gut .erwählte Bilder mit Motiven aus
der deutschen Heimat, sowie einige gehallreiche Sümsprüche deutscher

Philosophen. Zur linken Hand stehen weiche Plüsch, und Ledersessel
bei zierlichen Tischen, vor denen fast ständig ihrem Spiel ganz er¬
gebene Strategen de? Schachbretts sich um den Sieg bemühen, lind
mancher, der draußen nur ein Monn in seiner Gruppe ist, erweist
sich hier als „Feldherr ". _ ,

Zur anderen Seite Schreibgelegenheit. Sauber , mit bestem
grünen Tuch ausgelegte Tische aus Ruhbaum und Mahagoni sind
nicht zu schade, äußerlich rauhen Krirgergestalten , mit Tadel und
Schanzzeug um den Hüften, zu dem Zwecke zu dienen , schnell ein
paar Zeilen mit Feder und Tinte an die Lieben daheim zu rich¬
ten. Diesem Bedürfnis Rechnung tragend , ist auch ein seitwärts
des bezeichnten Ganges gelegenes Zimmer als weiterer Schreib¬
raum hergerichtet worden. Auch hier wird auf grünem Tisch manch
liebes Wort, manch herzlicher Gruß an Weib und Kind , an Vater,
Mutter oder an die Liebste gerichtet. Und dann gehen die Schrei¬
ber wieder hinaus zu harter Pflichterfüllung. Andere kommen
dorther.

Hinterwärts des Durchgänge? endlich gelangen wir in die
eigentlichen RestaurationSräume . Nur hier werden an gedeckten
Tischen die Hungrigen und Durstigen bewirtet . Landsturmleutc
eilen hier dienstbeflissen her nnd hin . Der Andrang während der
eigentlichen Mahlzeiten ist enorm, so datz der Glück fiat der in
diesen Stunden in der ihm zur Verfügung stehenden Zeit einen
Platz findet.

Beim Verlassen dieses Soldatenheims stehen wir unter dem
Eindruck, datz in der nach langen , heißen Kämpfen besetzten Haupt,
stadt Polens den hier weilenden und durchmarschierendendeutschen
Soldaten eine fteundliche Stätte bereitet worden ist , in einem
Hause, in dem vor noch nicht langer Zeit „bessere" russische Jugend
von russischen Pädagogen erzogen wurde.

- >
Eine Million Kinder ohne Schule« in Ungarn.

Laut dSr letzten Volkszählung im Jahre 1910 gab es in
Ungarn schulpflichtige Kinder im Alter von 6 bis 14 Jahren
3 638 093. Der Ausweis des ungarischen ttntcrwiäitsniiniste-
riwns gibt Wer dem Schulbesuch im Schuljahre 1910—1911
folgende Daten an : Es besuchten die Volksschulen 1942130,
Wioderholungsschulen 352192, Landwirtschaftliche Schulen
151137, Lahrlingsfchulen für Industrie und Gewerbe 47 300.
Bürgerschulen 87 840, Mittelschulen 55850 . Demnach be¬
suchten die Schulen zusammen 2637 447, schulpflichtige Kinder
gab es 3648 093. Es blieben ohne Schulen also nicht tvenigcr
als 1010 646 Kinder. Und damals gab «s noch Seinen Krieg !
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Industrielle Uriegsziele Srankreichr.
Der frühere Unterstaatssekretär Maurice Aja  in

führt im Handelsteil von „^ Information " vom 18. Septem¬
ber aus : „Bei jedem Volke steht die Industrie im engsten
Zusammenhang mit dem heimischen Boden . Die Metall-
ftbrik gehört in die Nähe der Kohlengrube und an den Kanal.
Mag die Eisenbahn die Entfernungen noch so sehr verrin¬
gern. trotz der medrigsten Tarife sind die ungünstig gelege¬
nen Fabriken im Nachteil. Da nützt auch ein staatliches Ein¬
greifen nichts. Das schlagendste Beispiel dafür , daß die In¬
dustrie sich dem Grund und Boden anpassen mutz, bietet Ita¬
lien. Sein mutiger Versuch, Metalle zu produzieren , schei¬
terte kläglich, weil es für den Koblenbezug von Deutschland
und England abhängig war. Die Verhältnisse sind eben stär¬
ker als die genialsten Menschen.

Die Wahrheit dieses Satzes hat auch Frankreich erfahren.
Es hätte seine Eisenindustrie über das ganze Land verbreiten
müssen. Verhängnisvollerwcisehat sie sich in Nordfrankreich
konzentriert. Die Schwierigkeiten des Krieges rühren nicht
von einem Mangel an Menschen oder strategischem Wissen
her. sondern daher, daß zwanzig deutschen Fabriken nur je
eine französische gegenübersteht.

1914. förderte Frankreich gewaltige Mengen Eisenerze.
Das Bassin von Briet) war so ertragreich, daß die Industriel¬
len im Osten gar nicht daran dachten, die Bodenschätzeder
Normandie, von Maine und Anjou , zu bergen. Thysten ist
tot. Friede seiner Aschei Man hat ihm vorgeworfen , die
Normandie haben erobern zu wollen. Aber, oft genug ist es
hier gesagt worden, wenn die Deutschen Eisen nicht nötig ge¬
braucht hätten, wären die Gruben von Calvados immer noch
mcht ausgebeutet.

Weshalb diese Trägheit in Frankreich ? Darum , weil
das Ersen, so wertvoll es auch sein mag, bedeutend uninter¬
essanter wird, wenn es ohne Kohle vorkommt. Frankreich,
das allerhöchstens 40 Millionen Tonnen Kohle jährlich för-
dert, rst zwischen England, das jährlich 250 Millionen Ton-
nen, und Deutschland, das jährlich 200 Millionen Tonnen
Kohle erzeugt, eingekeilt. Da es 60 Millionen Tonnen Kohle
brauchte, mußte es die fehlenden 20 Millionen -teuer bezah¬
len. ^ n einer bestimmten Presse hat man die Vereinigung
französischer Industrieller mit deutschen getadelt . Diese Kri-
tjk.^ ullt von großer Unwissenheit. Der Vorwurf ist ebenso
töricht, wie der den Kaufleuten der Gironde gemachte, daß
sie ihren Wein nach Deutschlaiid verkauft haben , was ihnen

bine schwer beizutreibende Forderung von
00 Millionen . Franken eingetragen hat. Die französischen

12̂en  ^ en  mußten ihre Kohle und ihren Koks
nj Westfalen kaufen. Statt mit Gold zu zahlen, was sie dem
Wechselkurs unterworfen hätte, zahlten sie mit ihrem über-
scliussigen Eisenerz: das war durchaus vernünftig.

n ‘5€r ?rieg Frankreich nur Elsaß -Lothringen wie¬
derbrachte, so wäre damit das industrielle Problem nicht ge-

das Bassinvon Saarbrücken  nicht zum
asten Elsaß gehört hat, müßte es dach schon des bestehenden
wirtschaftlichen Zusammenhangs wegen französisch
werden. Damit würde das Kohlendefizit bis auf 14 Mil-
honen Tonnen gedeckt sein. Man soll zwar das Fell des
?-ären nicht teilen, darf aber schon aussprechcn, daß alle Opfer
isiinütz gebracht sind, wenn Frankreich nach dem Kriege nicht
-ÄWdwgrubsnerhält. Die amerikanische Kohle ist in .bet Be¬
förderung teuer, die Engländer brauchen ihre Kohle selbst,
also kann Frankreich sich nur an Deutschland halten ."

Solche Plätte möchten diejenigen beachten, die immer
nur .Deutschland für die Annexionsphantasien Verhältnis-
mäßig kleiner und unverantwortlicher Gruppen von Politi¬
kern verantwortlich machen.

Ualtgeftellte Gelbe.
Im Ruhrbecken finden zurzeit die Sicherheitsmänner-

wahlen statt. Um an diese hochwichtigenPosten nicht Ange¬
hörige der gelben Werkvereine kommen zu lassen, haben die
verschiedenen gewerkschaftlichen Bergarbeiterverbände für die
Wahlen ein Kompromiß abgeschlossen. Sie stellen entweder
gemeinschaftliche Kandidaten auf oder verzichten auf die Auf
stellung eigener Kandidaten, um so einer Gewerkschaftsrich-
tung zum Siege zu verhelfen. Daß bei diesem gemeiuschaft

lichen Vorgehen die Gelben sehr schlecht abschneidcn, kann
man sich denken. Mit vollem Grimme gießt denn auch das
Organ der Gelben, „Der Werkverein" (vom 25. Sept .) die
Schale seines Zornes, besonders über den Deutschen Bcrg-
arbeiterverband aus. Es schreibt:

„Der freie sozialdemokratische Bcrgarbeiterverband verbündet
sich mit dem einst aufs Blut gehaßten Gewerkvcrein christlicher Berg¬
arbeiter und den beiden anderen lebensunfähigen Streikgcwerk-
schaften des Bergbaues, nicht um den Burgfrieden zu wahren , son¬
dern um bei den Sicherheitsmännerwahlen unter Bruch des Burg¬
friedens über die Werkvcreine herzufallen und sie ihrer Mandate
zu berauben. Hier kann man mit Recht von einem hinterhältigen
Abkommen reden; hier zeigt sich deutlich, daß die Genossen und ihre
Hintermänner den Burgfrieden, unbekümmert um den uns jetzt so
nötigen Wirtschastsfrieden, mit einer lässigen Handbewegung bei¬
seite schieben, wenn ihre Sonderinteressen auf dem Spiele stehen
und wenn es den Kampf gegen die Werkvereine gilt."

Es ist richtig, daß her Verband Ursache hätte , eine Ge¬
meinschaftsarbeit mit dem Gewerkverein christlicher Berg¬
arbeiter abzulehnen. Wenn es dennoch dazu kam, so liegt es
daran , daß die organisierten Bergleute eher alles vergessen,
was geschehen ist, selbst Vorkommnisse wie im Jahve 1912,
als daß sie sich durch Gelbe ihre Lebensinteressen vertreten
lassen. Hierin sind sich sozialdemokratische, christliche, polni¬
sche und Hirsch-Dunckersche Bergleute einig . Bei den Sichcr-
heitsmännerwahlen handelt es sich um Lebensschutz der Berg¬
arbeiter , und wenn diese in dem Anhang der Werkderein;
nicht die Männer ihres Vertrauens sehen, nicht von ihnen ver¬
treten und beschützt sein wollen, so liegt das an dem bisherigen
Verhalten der Gelben in Arbeiterfragen . Die übergroße
Mehrheit der Bergleute will nun einmal nichts — auch wäh¬
rend des Krieges nicht — von den Gelben wissen. Schimpf
epistel und Klagen, wie sie „Der Werkverein" gegen die bei
den Sicherheitsmännerwahlen zuscmmenarbeitcnden Ver¬
bände richtet, können an dieser Tatsache nichts ändern.

Mus der Partei
Gegen Die Opposition.

. Einer größeren Anzahl Genossinnen und Genoffen in Effen,
Duisburg , Remscheid, Düsseldorf und einigen anderen Orten im
Bereich des 7. Armeekorpsbezirkswurde dieser Tage von der Orts-
Polizeibehörde im Aufträge des Generalkommandos eröffnet , daß
es ihnen verboten ist, während der Dauer des Krieges in öffent¬
lichen Versammlungen oder geschloffenen Sitzungen als Referen¬
ten oder sonstwie rednerisch aufzutreten . Weiter wird ihnen jede
Verbreitung von Druckschriften— ganz gleich auf welchem Wege
der Vervielfältigung sie hergestellt sind — untersagt . Das Rede¬
verbot bezieht sich nicht nur auf politische Versammlungen und Zu¬
sammenkünfte, sondern auf Versammlungen jeder Art . Eine Zu¬
widerhandlung gegen eins dieser Verbote hat sofortige Schutzhaft
l'uudie ganze Dauer des Krieges zur Folge. Man hielt es sodann
noch für notwendig, den Genossin ausdrücklich zu erklären , daß sich
diese Maßnahmen „nicht gegen die sozialdemokratische Partei ",
sondern „gegen die Unterzeichner der Eingabe vom 9. Juni an
Parteivorstand und Fraktion", gegen die „sog, Liebknechtgruppe"
richte. Das Verbot wird zurückgezogen, wenn der damit Bedachte
dem Generalkommando oder der Polizei schriftlich erklärt , er ziehe
ferne Unterschrift „mit Bedauern" zurück.

Auch wer inzwischen erkannt hat , daß seine Unterschrist-
lelstung ern politischer Fehler war , wird von einer solchen Art,
„Pardon zu erlangen ", kernen Gebrauch machen. Eher, das kann
erkennen auch wer kein Psychologe ist, wird er wieder zur Oppo-
srtron getrieben.

Grabdenkmal für den Genossen Rollivagen.
Unter starker Teilnahme der Parteigenoffen wurde am Sonn¬

tag in Augsburg auf dem dortigen protestantischen Friedhofe ein
dem vor drei Jahren auf einer Bergtour tödlich verunglückten
bayerischen Landtagsabgeordneten Hans Rollwagen gewidmetes
und von den Parteigenossen gestiftetes Grabdenkmal der Familie
des Verstorbenen übergeben. Die Ehrengabe ist ein künstlerisch
hervorragends, in edlen, schlichten Formen gehaltenes Werk.

Aus der holländischen Partei.
Der holländische Parteivorstand bestimmte die Genoffen Wi-

baut und «liegen zu Mitgliedern des derzeitigen Internationalen
«ozialistischen Bureaus in Vertretung des verreisten Genossen Van
Kol und des erkrankten Troelstra. Für den 3. Oktober wurde der
Parteirat einberusin. Er soll sichu. a. mit der Lage der Partei-
Presse, inrt der Teuerung, , gemeinschaftlicher Aktion der sozial- I
demokratischenGemeindevertreter usw. beschäftigen. Auch wurde '

beschlossen, zusammen mit dem „Anti-KriegS-Rat " in einer Eig.
gäbe die Regierung zu bitten, zu geeigneter Zeit die Initiative
zur Einberufung einer Konferenz der neutralen Staaten zu
greifen, welche die Friedensvermittelung anbahnen könnte, oder
aber eine derartige Initiative anderer Staaten zu unterstützen.

Bon Den Revolutionären.
Einen „Revolutionär -Sozialistischen Verband " zur Bekamp,

fung der holländischen Partei , gründete die Genossin Roland -Holst
vor einigen Monaten . Der Verband hat anfangs einige Manifeste
und Resolutionen crlaffen, ist jetzt aber selbst in Gefahr geraten.
In der Augustnummer seines Organs „De Internationale " widmet
die Gründerin einen sieben Seiten langen Artikel der Frage:
„Die Krisis im Revolutionär-Sozialistischen Verband ". Daraus
geht hervor, daß die „paar Hundert (?) Mitglieder " des Verbandes
in ebenso viele Richtungen zerfallen. Da gibt es eine „Mehrheit ",
eine „äußerste Rechte", ein „Zentrum ", einen «rechten Flügel " usw.
Auch hier scheint die „Minderheit" kein Verständnis zu sinden,
weil sie mit den Syndikalisten Zusammengehen will. Aber Ge¬
nossin Holst tröstet sie: „Hundertmal , tausendmal noch wird und
muß es so gehen in der Arbeiterbewegung — müssen die Auf.
rechten, die zusammengehören, sich wieder gegenseitig loslassen —
muß das mühsam Erreichte wieder aufgegeben werden und die
Minderheit in nacktem Alleinsein übrig bleiben, mit keinem anderen
Trost in ihrer Isolierung , wie der Ueberzeugung, für die Zukunft
des Sozialismus zu kämpfen", wenn man ihr auch die Zerstörung
der Einheit vorwirft. Genossin Roland-Holst gehört bekanntlich
zu den berühmtesten Dichterinnen ihrer Heimat!

Neues aus aller Welt.
Ei« fröhlicher Kampf.

Es gibt wirklich noch einen fröhlichen Kampf in diesen
Zeiten des allerernstesten blutigen Ringens . Freilich , in der
neuen Welt und nicht in männermordender Schlacht, sondern
im wichtigen, aber ganz unblutigen Kampf um das Frauen-
stimmrecht. Im Oktober wird die Stimmrechtsfrage für den
Staat Newyork,Hessen es nicht würdig ist, daß er darin zahl,
reichen andern Staaten der Union nachhinkt, aktuell. Und
darum wird die Stimmrechtskampagne natürlich unter den
Frauen Newyorks immer intensiver. Die Mittel , die Frag?
dem Volksbewußtsein nah zu bringen und zu empfehlen, sind
sehr andere als die unfern, und klingen namentlich jetzt im
Weltkriegsgetümmel wie „aus einer andern Welt". Indessen
ist die Heiterkeit und phantasievolle Erfindung , mit der die
Amerikanerinnen immer neue Mittel der Propaganda auf.
bringen , herzerfrischend und macht ihrem frischen Drauf,
gängertum Ehre. So liest man im Blatt der Frauenstimm-
rechtlerinnen „Womcns Journal " immer von Autotouren
durchs Land, die die Rednerinnen unternehmen , mit Ban.
nern, die aufrüttelnde Inschriften tragen . Die Rednerinnen
sind in den Farben der Stimmrechtsdereinigungen gekleidet.
Bei großen Rennen oder sonst großen Massenansammlungen,
halten sie darauf , daß das Auto mit der weithin leuchtenden
Parole : „Votes kor Woman" ! (Stimmrecht für die Frauen !)
öfters durch die Menge hindurch saust. Tassen, Briefpapier.
Broschen, Hutbänder und tausend andere Dinge tragen die
Aufschrift, ja neulich sorgten sie dafür , daß bei einer großen
Feuerwehrprobe die Puppe, die ein Feuerwehrmann als ge¬
rettete Bewohnerin eines brennenden Hauses von der Höhe
der Leiter herab zu tragen hatte, eine Schärpe mit der Auf-
schrift: Utes kor Woman ! trug . Sehr großer Jubel war
über den Erfolg des „Telephon-Tags " in Newyork, als dir
aktiven Porkämpferinnen , — die schon im gewöhnlichen Leben
bei Abnahme des Hörers sich mit einem : Votes kor Woman!
melden, statt mit dem üblichen Hallo ! — eine Menge bedeu¬
tender Politiker anriefen , um ihre Meinung über das Frauen¬
stimmrecht zu hören, alle, die es irgend machen konnten, be¬
nützten den Dag dazu, neue Anhänger durch telephonische
Ueberredung zu gewinnen. Nach diesem Erfolg und übrigens
auch ollen, andern Anzeichen ist anzunehmen, daß die Ent¬
scheidung im Oktober für die Frauenfache günstig ausfallen
wird.

Auf der Insel Jamaika tobten in der Nacht zum Freitag
starke Wirbelstürme. Ter westliche Jnselteil ist von jeder
Verbindung abgeschnitten, da die Telegraphenlinien vollstän¬
dig zerstört sind.

Wir empfehlen kür die jetzige Jahreszeit in grosser
Auswahl elegante

Herren -, Jünglings-
und

Knaben -Bekleidung
jede Grösse
jede Figur
jede Preislage

finden Sie bei uns vorrätig, z. B.:

Herren-Anzüge
25 .— , 29 .— , 34 .—, 38 .—, 42.—, 48.— bis 70.— Mk.

^ünglings-Anzüge
21.—, 24.—, 28.—, 32 .—, 38 .—, 42.— bis 58.- Mk.

Knaben-Anzüge
3.75,4 .50, 5.75 , 7.—. 9.—, 11 —,15 .—, 18.—, 23 — bis 36 .— Mk.

Bozener Mäntel, Pelerinen, Hosen, Gummi-Mäntel, Paletots
in reichhaltiger Auswahl und allen Grössen und Preislagen.n Ftir die Im Feld stehenden Krieger empfehlen wir■■

— — — warme and wasserdichte Kleidung . -

Gebr . Manes
Walhalla - Ecke Kirchgasse 64.

Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend.
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Koitslimmiii für» Wen II.Umj.
E. G. m. b. H.

Bureauu. Sentrallager: Söbenftr. ft. Telephon4-0u. 6(4«.

Ai mftke Mgliedei ln ${ttri[m# lle RieWritze!
Freitag den 1. Oktoberd. J ., abends halb H Uhr,

im Restaurant , Herüer̂ Herüerstraße, Ecke Mehlstraße:

Mitgliti>er-Vttsl>mmllliig.
Tagesordnung:

1. Bericht des Vorstandes.
2. Genossenschaftliche Aussprache.
3. Neuwahl der Vertrauensleute.

Eintritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte gestattet:
5Bir laden hierzu unsere Mitglieder , insbesondere die Frauen , ganz ergebenst ein.

Oie Verwaltung.
Aehtiuagr J Achtung<

Grosser flasseirfleisfrVerttauf!
17 Nur Bleichstrasse 17

Rindfleisch zum Kochen und zum Braten nur Mk. 1.—. Httfle
nnd Rostbraten auch nur Mk. I.- , Hackfleisch stets frisch,
ferner empfehle Kalbfleisch ron nur guten fetten Mastkäibern
zu billigen Tagespreisen . Mettwurst tum Schmieren Mk. 1.50.

Metzgerei
17 Blelshslrwtse 17. W 888

Hüte,Mützen,Schinne,Pelzwaren
6rosse Auswahl . Billige Preise.

Karl Sommer,hk
41 Wellritzstrasse 41.

Lieferant des Konsumvereins für
Wiesbaden und Umgegend.
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